
   [image: Cover: Humboldt - Bis zum Rande der Welt by Mattias Gerwald]

   
      
         
            Über dieses Buch:
      

         

          
      

         Das Jahr 1799: Alexander von Humboldt bricht zu einem der größten Abenteuer seiner Zeit auf. Gemeinsamt mit dem Arzt Aimé Bonpland will er den noch unerforschten Kontinent Südamerika entdecken. Der Dschungel birgt tödliche Gefahren – doch weder Krankheiten noch wilde Tiere können die Männer von ihrem ehrgeizigen Plan abhalten: die »neue Welt« zu vermessen.
      
      

      
   


   
      
         
            eBook-Neuausgabe Juli 2026
      

            Dieses Buch erschien bereits 2015 unter dem Titel »Der Entdecker« bei dotbooks, München. & Lübbe, Bergisch Gladbach.
      

            Copyright © der Originalausgabe 2001 Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Co. KG, Bergisch Gladbach
      

            Copyright © der Neuausgabe 2015, 2026 dotbooks GmbH, München
      

            Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.
      

            Titelbildgestaltung: Nele Schütz Design unter Verwendung von Shutterstock/Morphart Creation, Marzolino, gogoiso, paseven, Dmitr1ch, shutterstock AI, Rawpixel.com und AdobeStock/Simonforstock
      

            eBook-Herstellung: dotbooks GmbH unter Verwendung von IGP (mk)
      

             
      

            ISBN 978-3-95824-297-5
      

             
      

            ***
      

             
      

            dotbooks ist ein Verlagslabel der dotbooks GmbH, einem Unternehmen der Egmont-Gruppe. Egmont ist Dänemarks größter Medienkonzern und gehört der Egmont-Stiftung, die jährlich Kinder aus schwierigen Verhältnissen mit fast 13,4 Millionen Euro unterstützt: 
            www.egmont.com/support-children-and-young-people
         . Danke, dass Sie mit dem Kauf dieses eBooks dazu beitragen!
      

             
      

            ***
      

             
      

            Liebe Leserin, lieber Leser, wir freuen uns, dass Sie sich für dieses eBook entschieden haben. Bitte beachten Sie, dass Sie damit gemäß § 31 des Urheberrechtsgesetzes ausschließlich ein Leserecht erworben haben: Sie dürfen dieses eBook – anders als ein gedrucktes Buch – nicht verleihen, verkaufen, in anderer Form weitergeben oder Dritten zugänglich machen. Die unerlaubte Verbreitung von eBooks ist – wie der illegale Download von Musikdateien und Videos – untersagt und kein Freundschaftsdienst oder Bagatelldelikt, sondern Diebstahl geistigen Eigentums, mit dem Sie sich strafbar machen und der Autorin oder dem Autor finanziellen Schaden zufügen. Bei Fragen können Sie sich jederzeit direkt an uns wenden: 
            info@dotbooks.de
         . Mit herzlichem Gruß: das Team des dotbooks-Verlags
      

             
      

            ***
      

             
      

            Bei diesem Roman handelt es sich um ein rein fiktives Werk, das vor dem Hintergrund einer bestimmten Zeit spielt oder geschrieben wurde – und als solches Dokument seiner Zeit von uns ohne nachträgliche Eingriffe neu veröffentlicht wird. In diesem eBook begegnen Sie daher möglicherweise Begrifflichkeiten, Weltanschauungen und Verhaltensweisen, die wir heute als unzeitgemäß oder diskriminierend verstehen. Diese Fiktion spiegelt nicht automatisch die Überzeugungen des Verlags wider oder die heutige Überzeugung der Autorinnen und Autoren, da sich diese seit der Erstveröffentlichung verändert haben können. Es ist außerdem möglich, dass dieses eBook Themenschilderungen enthält, die als belastend oder triggernd empfunden werden können. Bei genaueren Fragen zum Inhalt wenden Sie sich bitte an 
            info@dotbooks.de
         .
      

             
      

            ***
      

             
      

            Sind Sie auf der Suche nach attraktiven Preisschnäppchen, spannenden Neuerscheinungen und Gewinnspielen, bei denen Sie sich auf kostenlose eBooks freuen können? Dann melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an: 
            www.dotbooks.de/newsletter
          (Unkomplizierte Kündigung-per-Klick jederzeit möglich.)
      

             
      

            ***
      

             
      

            Besuchen Sie uns im Internet:
      

            www.dotbooks.de
      

            
            www.facebook.com/dotbooks
         

            
            www.instagram.com/dotbooks
         

            
            blog.dotbooks.de/
         

         

      
   


   
      
         
            
         Mattias Gerwald
      

            Humboldt – Bis zum Rande der Welt
      

            Historischer Roman
      

         

          
      

         
            dotbooks.
      

         

      
   


   
      
         
            »MÄNNER MÜSSEN HANDELN
      

            UND SICH NICHT DEM SCHMERZ ÜBERLASSEN.«
      

         

          
      

         
            »ES IST EIN TREIBEN IN MIR, DASS ICH OFT DENKE,
      

            ICH VERLIERE MEIN BISSCHEN VERSTAND.
      

            UND DOCH IST DAS TREIBEN SO NOTWENDIG,
      

            UM RASTLOS NACH GUTEN ZWECKEN HINZUWIRKEN.«
      

            ALEXANDER VON HUMBOLDT AN WILHELM GABRIEL WEGENER
      
      

         

      
   


   
      
         
            VORWORT DES AUTORS
      

         

          
      

         Dieses Buch ist ein Roman. Dennoch sind die Personen der Handlung und die geschilderten Ereignisse nicht durchweg zufällig, sondern beruhen zu einem großen Teil auf tatsächlichen Geschehnissen. Der historische Hintergrund ist die Reise, die der deutsche Forscher Alexander von Humboldt mit seinem Sekretär und Freund, dem französischen Arzt und Botaniker Aimé Bonpfand, zwischen 1799 und 1804 nach Südamerika unternahm, um die unerforschten Gebiete zu erkunden und eine physische Geographie zu entwickeln. Der Roman rekonstruiert diese einzigartige Reise, wenn auch nicht in der Absicht, trockene Gelehrsamkeit zu verbreiten. Der Autor nimmt – aus rein ästhetischen Gründen – mitunter Umwege oder Abkürzungen in Kauf, beschleunigt oder verlangsamt die Fahrt, führt Gestalten und Begegnungen ein, die es in der Realität nicht gegeben hat. So fand beispielsweise die Reise durch die venezolanischen Llanos später statt als in diesem Roman, die Reisen nach Kuba bleiben unerwähnt, und ob die Begegnung zwischen den Expeditionsteilnehmern und dem südamerikanischen Revolutionär Simon de Bolivar wie geschildert stattgefunden hat, darüber streiten die Historiker. Soweit die historischen Tatsachen jedoch für die Bedeutung Alexander von Humboldts und seines wissenschaftlichen Werks von Belang sind, wurden sie getreu wiedergegeben. Die ständige Lebensgefahr dieser unglaublichen Reise, deren Abenteuer nicht abrissen und deren tatsächliche Geschehnisse bis heute unfassbar bleiben, mussten ebenfalls nicht erfunden werden. Für den geneigten Leser, der am exakten Verlauf dieser Reise interessiert ist, findet sich am Ende des Buches neben Humboldts Lebensdaten eine Chronologie der tatsächlichen Route.
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         Die Sonne beginnt ihre Reise über den Hügeln der Kanaren, »die glücklichen Inseln«, wie sie genannt werden. Sie streicht mit feinen, goldenen Fingern über die Wälder von Lorbeer und Heidekräutern, über die grünen Teppiche des Ginsters und der Erdbeersträucher. Hier tastet sie schon in das heiße Tal zu Füßen des Pic de Teide, den die Männer in der Nacht mit spuckenden Kienfackeln in den verbrannten Händen bestiegen haben; ihre Strahlen fahren über die stachligen Kronen der Drachenblutbäume, die von den bizarren, bleichen Armen ihrer Äste in die schon flirrende Luft gestemmt werden; sie taucht die Dörfchen, Weinberge und Gärten an der Küste in ein Licht, so durchsichtig wie Glas. Im lärmenden Hafen von Santa Cruz, dieser schmutzigen, betriebsamen Karawanserei zwischen Indien und Amerika, erwachen in diesem Moment nicht nur die unersättlichen Schiffe und überladenen Boote mit ihrer ängstlich bewachten Fracht, sondern auch die Langschläfer unter den hungrigen und zerlumpten Kaiarbeitern, die rund um die inzwischen verlöschten Johannisfeuer im Freien schlafen. Es ist der 25. Juni 1799. Ein schöner Tag.

         Die beiden Männer, die mit nagelneuen Ledertaschen in den Händen am Kai entlang stolpern – einer schlenkert dazu eine verbeulte Botanikertrommel in der Linken –, erregen sofort aller Aufmerksamkeit.

         Auf ihren Köpfen sitzen schwarze Hüte mit großer Krempe. Von den gerüschten weißen Hemden abgesehen, ist auch ihre übrige Kleidung schwarz, bis hinunter zu den Stulpenstiefeln. Sie sehen ernst aus, sind nach den Anstrengungen der Nacht jedoch nur müde und haben es eilig. Dann aber lachen sie plötzlich und müssen ihr Gepäck absetzen, weil sie sich vor Übermut krümmen und sich gegenseitig in die Seite boxen. Der eine von ihnen, etwas kleiner und drahtiger als der andere, kräftigere, reckt sogar die ausgestreckten Arme zum tiefblauen Himmel und ruft etwas in einer fremden Sprache. Die einheimischen Hafenarbeiter mit den blonden Haaren und dem hellen Teint der Guanchen blicken aus blauen, wenn auch noch verkaterten Augen erstaunt zu dem seltsamen Paar hinüber. Spricht der braun gebrannte Europäer mit den fein gezeichneten Gesichtszügen, dem fröhlichen Mund und dem krausen, braunen Haar etwa mit seinem Gott hinter der Sonne, die jetzt über den blendend weißen Häusern, offenen Holzhütten und unzähligen Denkmalen aus carrarischem Marmor aufgetaucht ist? Oder will er die wilden Kanarienvögel grüßen, die schon des Nachts im Krater des Teide aufstoben, als heiße Schwefeldämpfe Löcher in die Kleidung der Männer fraßen, und deren Schwarm nun für einen Moment den Himmel verdunkelt?

         Nein, Aimé Bonpland, dem der weiße Hemdkragen über der kräftigen braunen Brust weit offen steht, hat nur über die Navigationskünste seines Gefährten aus Berlin gewitzelt, die ihn bei allen Kapitänen unbeliebt machen. »Du kannst es besser als sie, Alexander, deshalb lass sie abmustern, dann fahren wir allein um die Welt. Das ist doch viel gemütlicher.«

         »Und du meinst, wir schaffen das – allein?«

         Bonpland erwidert: »Du zweifelst doch wohl nicht daran, dass wir alles schaffen, wenn wir wollen – und wenn wir es zusammen tun.«

         »Ich bin nicht jeden Tag mit dir zusammen, um die Welt zu erobern, Aimé«, sagt sein Gefährte verschmitzt.

         »Sondern?«

         »Weil ich die ständige Bewunderung und Anerkennung eines ergebenen Sklaven brauche.«

         »He, he, he!«, protestiert Bonpland. »Preußischer Hochmut kommt vor dem Fall!« Dann biegt er sich wieder vor Lachen.

         Der andere blickt ihn spöttisch an. Er besitzt ein energisches Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, sinnlich-weiche Lippen und eine gerade, schmale Nase. Unter den anmutig geschwungenen Brauen blicken auseinander stehende Augen; ungebändigte braune Locken – fallen ihm beim Gehen in die hohe Stirn, und er besitzt Körperkraft, gepaart mit Anmut. Er kennt seinen stets heiteren Gefährten, dieses echte Kind der Vendée, in- und auswendig und bewundert dessen Optimismus und abenteuerlichen Tatendrang. Aber tief im Inneren ist ihm nicht wohl. Die Gefahren der bevorstehenden Reise werden alles dagewesene übersteigen, und das weiß er.

         Er fragt sich für einen Moment, warum er nicht das bequeme Leben eines reichen preußischen Diplomaten gewählt hat, das ihm vorbestimmt ist, oder endlich die glänzende Finanzkarriere anstrebt, die seine jüngst verstorbene, herrische und standesbewusste Mutter für ihn vorsah. Hat er das Recht, das Leben seines Freundes und Assistenten in den furchterregenden Tropen aufs Spiel zu setzen? Er schaut Bonpland in einem Anflug von Furcht an und verspürt das Bedürfnis, ihn zu umarmen, als wäre es das letzte Mal.

         Noch weiß keiner der beiden Männer, was sie erwartet. Vielleicht wird ihre Freundschaft die Strapazen nicht überstehen. Können sie überhaupt ernsthaft damit rechnen, lebend aus diesem Abenteuer zurückzukehren?

         Ach was!, wehrt der Preuße die düsteren Gedanken ab. Sind sie erst einmal auf der »Pizarro«, erübrigen sich solche Fragen. Dann wartet nur noch die schweißtreibende Überfahrt auf sie. Das brüllende Meer, Woche für Woche. Dass er Nichtschwimmer ist und sich einer Nussschale anvertraut, ist dabei nicht einmal entscheidend. Das wahre Abenteuer beginnt erst jenseits der tosenden Wasser, an Land, auf der anderen Seite der Erdkugel. Er atmet tief durch und ergreift ebenso wie sein drei Jahre jüngerer, unbändiger Gefährte die vollgepackten Reisetaschen. Doch schon im nächsten Moment lässt er sie mit einem Ausruf des Erstaunens wieder fallen und bückt sich.

         »Du bist wie ein Kind, Alexander. Alles musst du aufsammeln, von allen Seiten betrachten und einstecken!«

         »Ich weiß«, erwidert der Angesprochene ungerührt und lässt die besonders schöne Muschel in der Rocktasche verschwinden. »Deshalb wird die Caravelle wahrscheinlich sinken.«

         Als sie wieder nebeneinander gehen, stoßen sie sich wie Schuljungen die Taschen in die Seite. Sie beachten die Scharen von weißen Transportkamelen mit ihren Treibern am Rand des Hafenbeckens nicht, auch nicht die quirligen, bunten Boote der Fischer und die mächtigen Segler auf der Reede. Sie passieren das alte Zollhaus zur Rechten und machen einen großen Bogen um die stinkenden Haufen aus Schmutz und Abfall, die überall im Hafen liegen und den Duft nach Rosen und Fisch ebenso vertreiben wie den nach Aprikosen und Limonen, mit denen die Schweine gefüttert werden. Auf einem der Haufen liegt ein verwesender Hund.

         Dann stehen sie vor dem mächtigen Schiff. Einen Moment lang verharren sie andächtig, als wollten sie die bevorstehende Reise vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen lassen. Doch als von der Reling die raue Stimme des Kapitäns Manuel Cagigal ertönt, der sie drängt, an Bord zu kommen, da die Gelegenheit günstig sei, weil die englischen Kriegsschiffe an diesem Morgen durch ein Manöver abgelenkt sind, kommt Leben in sie, und sie stolpern voran über knarrende Bohlenbretter. Sie werden von halb nackten Männern mit Lendenschurzen erwartet.

         Die Gefährten sind im Besitz von Pässen, die der »Consejo de Indias«, der spanische Rat von Westindien, ihnen ausstellte und die von Minister Caballero unterschrieben wurden. Das Gepäck mit den Messinstrumenten, den Zelten und den Waffen ist verstaut, das Schiff, eine Caravelle mit drei Masten und hundert Tonnen, die zehn Knoten segeln kann, steht unter Segel und ist zum Auslaufen bereit.

         In diesem Moment kommt eine Brise auf und verteilt die in dieser Stadt stets stickige, nach fauligem Fleisch stinkende Luft, wird stärker und fängt sich bereits in der ächzenden Takelage. Die Brise kommt aus Nordosten. Die beiden Reisenden wissen, was das bedeutet.

         »Er weht nach Westen!«

         »Es ist unser Wind!«

         Der Wind bläst sie hinaus ins Unerforschte, an die Ränder der bekannten Welt. Wo nie zuvor jemand war, dort wollen sie hin.

         Das Abenteuer kann beginnen.
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DIE LANGE REISE
      

          
      

         AN BORD
      

          
      

         Humboldt, du bist zu nahe! Du bist viel zu nahe! Pass doch auf! Willst du dich umbringen!«

         Erst drei Tage waren vergangen, doch schon war Santa Cruz de Teneriffa – das alte Anaza der kanarischen Urbevölkerung, der Guanchen – nur noch Erinnerung. Eine schöne, friedliche Erinnerung, wie die an Melonenbäume, blühende Zimtsträucher und an die von Palmen umstandene Villa La Paz in der Calle Viera, in der Alexander von Humboldt und Aimé Bonpland ein halbes Jahr gewohnt hatten, um auf der Insel botanische und geologische Untersuchungen und Messungen mit Spiegelsextant, Chronometer und Barometer vorzunehmen. Aber das war die Vergangenheit. Die Gegenwart war die tobende See.

         Alexander stand nass wie ein Hund an der Reling und versuchte, in die Kajüte zu kommen, indem er fest die Führungsleine packte, die man rund um das Deck mit Eisenkrallen befestigt hatte. Doch immer wieder wurde das Schiff von Böen und meterhohen Wellen geschüttelt, und die wenigen Menschen, die es an Deck aushielten, taumelten wie hilflose Betrunkene umher. Humboldt kämpfte gegen den Wind an und geriet immer wieder gefährlich nahe an die Reling; jede der herüberschwappenden mannshohen Wellen konnte ihn mit in die Tiefe reißen. Aimé Bonpland hatte es voller Entsetzen bemerkt, beobachtete mit aufgerissenen Augen und schrie dem Freund von der Tür zum Zwischendeck aus zu.

         Schwere, blauschwarze Wolkenmassen jagten drohend von Osten herauf, Donner grollte, Regen peitschte. Das Thermometer zeigte 28 Grad. Die Luft dampfte, und die Männer wünschten sich sehnlichst den frischen Passatwind herbei. Große Bündel schwimmenden Tangs und einer tropischen Seetraube trieben mit wagenradgroßen Fädenquallen auf der graugrünen Wasseroberfläche, dazwischen schossen, bunten Pfeilen gleich, Schwärme Fliegender Fische aus dem tosenden Meer, erhoben sich bis zu sechs Meter hoch über die Wellen, fielen wieder herunter und hüpften wie. geschleuderte Steine im flachen Bogen hundert Meter weit über die Kämme der Wogen, wobei ihre großen Flossen ihren Flug verlängerten.

         Alexander erreichte endlich die Kajütentür, völlig außer Atem, und klammerte sich an Aimé Bonplands Arm fest.

         Er hatte trotz der Gefahr die seltsamen Fische aus den Augenwinkeln beobachtet und wollte sie später zeichnen.

         »Was für elende Wesen, Aimé …!«, keuchte er.

         »Ja, ja, aber nun komm erst einmal, du bist ja nass bis auf die Haut«, unterbrach ihn der Freund. »Verflixt, Alexander, hast du denn nicht bemerkt, wie nahe du der Reling kamst? Einmal ausgerutscht, und es hätte deinen Tod bedeuten können.«

         Alexander von Humboldt achtete nicht auf die Worte seines Gefährten »… Sie bringen einen Großteil ihres Lebens in der Luft zu … so scheint es zumindest«, stieß er kopfschüttelnd hervor, »aber dadurch werden die Gefahren für sie nicht geringer. Denn verlassen sie das Meer, um den gefräßigen Goldmakrelen zu entgehen, werden sie Opfer der Fregattvögel, Albatrosse und anderer Meeresvögel, die sie im Flug aus der Luft schnappen. – Da, schau nur! Hast du gesehen?«

         Aimé Bonpland seufzte. »Leicht haben wir es im Moment auch nicht, Alexander. Zumindest nicht hier draußen. Wenn wir schon das Privileg einer Kajüte haben, sollten wir jetzt nach unten gehen und uns trocknen.«

         Sie stolperten über die ausgetretene Holztreppe ins Zwischendeck, wo es finster war und nach Fäulnis roch. Doch die beiden Männer merkten nichts davon, sie waren beseelt von dieser Reise, genauer gesagt von dem Gedanken, ihr Heimatland hinter sich gelassen zu haben – erst allmählich wurde ihnen klar, dass sie Europa damit meinten.

         Auf dem Weg in ihre winzige Kajüte – es gab noch zwei weitere, in denen anscheinend verliebte junge Ehepaare schliefen – begegneten sie nur einem der insgesamt zwanzig Mitreisenden des bis oben hin vollgestopften Correo Maritimo, eines Paketbootes, das die Post für den Monat Juni nach Venezuela, Mexiko und Kuba transportierte und in dessen bis obenhin vollgestopftem Frachtraum neben Tonnen voller Oliven und rotem Pfeffer auch etliche Fässer Wein lagen. Hier hauste in den noch freien Nischen, soweit sie es bemerkt hatten, auch der Rest der Reisenden, allesamt Bewohner der Kanaren, die in die Neue Welt auswanderten. Kanarier wie der junge Don Francisco Salcedo, ein unendlich zutraulicher, sympathischer Geist, der mit seiner Frau das Nachbarzimmer bewohnte. Er trat soeben daraus hervor und grüßte die Gefährten im geisterhaften Halbdunkel, das nur von dem Licht erhellt wurde, das durch die Ritzen der Decksplanken fiel. Humboldt bemerkte das breite, offene Lächeln Salcedos, grüßte zurück und beschloss, ihn bald zum Essen einzuladen.

         Als sie in der Kajüte saßen und in trockene Kleider geschlüpft waren, endete schlagartig das Schwanken und Stöhnen des Schiffsleibes. Die beiden Reisenden warfen einen prüfenden Blick zur niedrigen Decke des mit einem runden Butzenfenster versehenen und deshalb halbwegs erhellten Raumes, als könnten sie den Himmel sehen.

         »Der Sturm hört auf. Wenn die Wolken verschwinden, können wir heute Nacht das Kreuz des Südens sehen«, murmelte Alexander.

         Aimé Bonpland schüttelte seine noch immer nassen, braunen Haare aus dem offenen, breiten Gesicht mit dem schmalen Mund und den großen, lebendigen Augen und sagte begeistert: »Das Kreuz des Südens? Das wäre was! – Wenn man es sieht, wirkt es wie der Mittelpunkt der Wolken. Die flammen dann auf wie Silberlicht, wenn das Wetterleuchten durch sie hindurch zuckt. Ein herrlicher Anblick, das sage ich dir. Wenn es soweit ist, hole ich das Kreuz des Südens vom Himmel herunter und schenke es dir, Alexander!«

         »Du hast es schon einmal gesehen?«

         »Ich habe es schon einmal gesehen, ja.«

         »Und wo?«

         »Bei Callao, auf der Fahrt zu den Osterinseln.«

         »Seltsam. Ich wusste gar nicht, dass du dort warst!«

         »Wir kennen uns zwar gut, wissen aber nicht von jedem Moment im Leben des anderen, nicht wahr?«

         »Wäre das erstrebenswert? Ich glaube nicht. – Willst du von der Reise erzählen?«

         »Nun, ich war mit einer holländischen Expedition, die von Bougainville angeregt wurde, auf Rapanui, dem Nabel der Welt, wie die Inseln auch genannt werden – sehr befremdlich. Ich will lieber nicht davon erzählen, denn es ist eine düstere Geschichte. Zu düster für diese Stunden auf stürmischer See. Ein anderes Mal.«

         Humboldt blickte seinen französischen Gefährten an. Es kam ihm in den Sinn, wie er den jungen Mediziner und Botaniker in Paris kennen gelernt hatte. Paris, der Mittelpunkt der Welt, wo große Forschungsreisen erträumt, geplant und in die Tat umgesetzt wurden.

         Er arbeitete damals – es war nicht einmal, drei Jahre her – am »Observatoire de Paris«, der Sternwarte, um den Theodolyten kennen zu lernen, der ihm ermöglichte, bei seinen zukünftigen Reisen in unerforschte Länder wie ein Seemann navigieren zu können. Er wohnte im Hotel Boston, in der Rue Colombier Nr.7, ein nettes Haus, in das hin und wieder auch einmal junge Huren kamen. Auf dem Flur traf er des Öfteren, wenn er morgens todmüde aus dem gerade eröffneten deutsch-französischen Salon seiner Schwägerin Caroline nach Hause kam, einen blutjungen Mann mit einer zerbeulten Botanisiertrommel, die er zu allen Vorlesungen von Corvisart mitnahm, dem späteren Leibarzt Napoleons. Der Junge war gut gebaut und bewegte sich geschmeidig, seine Stimme war hell und freundlich. Er war als Mitglied der vor kurzem aus Geldmangel gescheiterten Baudin-Expedition, die im Auftrag Napoleons zur Mündung des Rio de la Plata und zum Königreich Quito hätte aufbrechen sollen, in Paris gestrandet.

         Sie lernten sich kennen. Seitdem verging in Paris keine Stunde, die sie nicht zusammen waren.

         Tagsüber steckten sie im »Cafe Cocotte« die Köpfe zusammen, dem geselligen Treffpunkt der Literaten und Wissenschaftler der Stadt. Sie malten sich in den leuchtendsten Farben eine gemeinsame Reise nach Südamerika aus, von La Coruña und Teneriffa aus auf jener Route, die schon Kolumbus genommen hatte, über den Atlantik nach Cumaná in das Land Venezuela, das Vespucci wegen der Pfahlbauten der Indios an Venezia erinnert hatte, und weiter quer durch den ganzen Kontinent – auf eigene Faust und Humboldts Rechnung aus seinem mütterlichen Erbe. Er, der preußische Edelmann und Oberbergmeister, seit seiner Ausbildung in den Gruben des sächsischen Freiberg von der Idee besessen, ganze Länder wie ein Bergwerk zu vermessen und darzustellen, hatte gerade sein Erbe angetreten, nachdem die Mutter Marie Elisabeth nach langem Krebsleiden verstorben war. Abends sah man die beiden Unzertrennlichen in den Salons, Pinten und Opernhäusern der Metropole. Arm in Arm schlenderten sie des Nachts durch die Straßen zu ihrem Hotel. In Paris fiel das nicht auf, und wäre es jemandem zu Augen oder Ohren gekommen, hätte er bloß die Schultern gezuckt und wäre zum Tagesgeschäft übergegangen. Dann aber verließ Bonpland die Stadt an der Seine, um als damals vierundzwanzig Jahre junger Arzt an Napoleons Ägyptenfeldzug teilzunehmen. Humboldt war an der Seine geblieben, um ein Dutzend Instrumente einzukaufen, Chronometer, Thermometer, Mikroskope, den Spiegel-Sextanten von Ramsden und sogar einen Zyanometer zur Bestimmung der Himmelsbläue.

         »Du kannst die Bläue des Himmels messen?«, hatte Bonpland ihn damals gefragt.

         »Ja.«

         »Dann folge ich dir, wohin auch immer!«

         Alexander blieb an der Seine, wartete ungeduldig auf die Rückkehr des Freundes, sehnte sich nach den warmen Regionen der Erdkugel – und nach dem großen Abenteuer der Tropen, das ihm seit seiner Kindheit vorgeschwebt hatte.

         In der Erinnerung gefangen, musste Humboldt unwillkürlich schmunzeln. Nach seiner Rückkehr in das elterliche Schloss Tegel, das er in seiner Jugend nur »Schloss Langeweile« genannt hatte, durfte sich die Berliner Salongesellschaft über seine pikante Freundschaft zu Aimé die Mäuler zerreißen. Die abtrünnigen Adligen, gefühlvollen Jünglinge und geistreichen Frauen der Salons von Henriette Herz und Rahel Levin-Varnhagen, diesen Oasen in der geistigen öde Berlins, liebten diese pikanten Geschichten; sie waren trotz ihrer Aufgeklärtheit wie Manna für sie. Alexander und Caroline, die aus Paris zurückgekehrte zärtliche Schwägerin und Frau seines geliebten, zwei Jahre älteren Bruders Wilhelm, dem das Schloss nach dem Tod der Mutter Maria Elisabeth nun gehörte, spielten das affektierte Gerede und den Klatsch der Salons mit verteilten Rollen nach. Sie amüsierten sich gemeinsam darüber, wenn sie wie Kinder, die ein Geheimnis teilen, auf dem Dachboden des kleinen, vom Baumeister Schinkel wie eine bezaubernde, weiße Schmuckschatulle zwischen Park und See errichteten ländlichen Kleinods saßen. Caroline war eine aufgeklärte Frau, und Humboldt dachte innig an sie. Stets ging sie der Mode voraus und besaß schon lange vor dem König die erste Badewanne Preußens, in der sie jeden Tag ausgiebig badete. Mit Caroline steckte er oft den Kopf zusammen. Sie verstand alles, zog ihn aber mit seinen Vorlieben auf.

         Humboldts Gedanken kehrten nur zögernd wieder in die Gegenwart zurück. Er seufzte. Es war eine schöne Zeit gewesen. Die Zeit der Vorbereitungen auf das größte Abenteuer des Lebens. Lange her … und doch nicht so lange. Drei Jahre, was sind schon drei Jahre …

         Bonpland schob ihm einen Zinnbecher über den Tisch. »Trink einen Schluck weißen Rum, es wird dir gut tun.«

         Humboldt zögerte nicht. Im Augenblick war es wirklich der beste Vorgeschmack auf das, was sie erwartete. Scharf und süß rann das tropische Getränk seine Kehle hinunter.

         Da das Schiff jetzt ruhig lief, beschlossen die beiden Männer, die stickige Kajüte wieder zu verlassen und an Deck zu gehen. Oben war es herrlich. Der Passatwind war endlich da und fächelte eine milde, nach Tang und Weite duftende Brise über das Deck. Zwar ballten sich schwarze, scharf umrissene Wolken im Osten zusammen, direkt über ihnen aber war Himmelblau. Humboldt und Bonpland blickten über das beruhigte Meer und lauschten dem Geschrei der Matrosen, die ihr Tagwerk verrichteten. Der wilde Haufe der Männer in der Takelage, die vom Sturm beschädigt worden war, hatte alle Hände voll zu tun. Die Marssegel mussten gerefft und die Leinen in Ordnung gebracht werden. Das Thermometer stand auf 24 Grad.

         Die beiden Reisenden ließen ihre Blicke über die grün schimmernde Wasseroberfläche schweifen. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken.

         Humboldt wies plötzlich mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach Westen. »Schau nur, Aimé. Am Horizont. Ist das nicht ein Schiffswrack! Siehst du es?«

         »Tatsächlich!«, entfuhr es dem anderen. »Ein Wrack.«

         Sie schauten angestrengt hinüber. Humboldt verwünschte, dass er sein Fernrohr nicht zur Hand hatte, wollte aber nicht in die Kajüte gehen. »Man kann den Mastbaum erkennen. Ganz von Tang überzogen.«

         »Welch eine Tragödie! Was mag sich dort ereignet haben?«

         Auch andere Passagiere hatten das Schiffswrack jetzt bemerkt und kamen aufgeregt an die Reling. Humboldt sagte: »Was wohl aus den Besatzungsmitgliedern geworden ist?«

         Bonpland schüttelte sich. »Vielleicht gerettet – wahrscheinlich aber auf dem Meeresboden.«

         »Damit müssen Seefahrer stets rechnen«, sagte Humboldt nüchtern.

         »Auf See liegen solche Vorstellungen immer nahe«, ergänzte Bonpland. »Man glaubt, sein bequemes bürgerliches Leben führen zu können …«, er lachte, »… Verzeihung, Herr von Humboldt! … und ist doch nur durch ein paar lächerliche Holzplanken vom tödlichen Abgrund getrennt, der einen jederzeit verschlingen kann.«

         »Sicher. Und doch, selbst im Angesicht dieser traurigen Reste dort und unserer unsicheren Situation, gibt es im Moment keinen schöneren Ort für mich als dieses Schiff auf diesem Meer.«

         »Sehr mutig, Herr Humboldt«, sagte Aimé spöttisch.

         Humboldt stieß ihm den Ellbogen in die Seite.

         Bonpland sagte nachdenklich: »Wo mag sich das Unglück ereignet haben? Man sieht nur Trümmer von einem einzigen Schiff, also kann es kein Zusammenstoß gewesen sein.«

         »Vielleicht kommen die Trümmer aus den nördlichen, stürmischeren Meeren und treiben jetzt mit den Passatströmungen nach Westen – so wie wir.«

         Das Wrack verschwand aus ihrem Blickfeld, und sie vergaßen es ebenso bald wie die anderen Mitreisenden. Andere Eindrücke drängten sich auf. Die Freunde schauten zum Himmel, ergriffen von der Ausdehnung und der Schönheit der südlichen Breiten. Immer neue Sternbilder zeigten sich jetzt, da die Sonne mit großartigem Farbenspiel unterging. Ein sonderbares, ihnen bis dahin gänzlich unbekanntes Gefühl erfasste beide, als sie sahen, dass mit der Sonne auch die Sterne und deren Figurationen, die sie von ihrer Kindheit her kannten – der eine aus dem märkischen Tegel, der andere aus der Seine-Metropole –, immer tiefer hinabrückten und endlich am Horizont verschwanden, als hätten sie aufgegeben.

         Nichts mahnte die Reisenden so auffallend an die Entfernung von ihrer Heimat wie der Anblick des neuen, südlichen Himmels. Sie hatten das Gefühl, dass mit den vertrauten Sternbildern auch ihre Vergangenheit, Kindheit, Jugend und Heimat unwiderruflich versanken. Es war ein trauriges Gefühl, das einsam machte. Aber da sie es teilten und ihnen dies bewusst war, schuf es auch ein Einvernehmen zwischen ihnen.

         Alexander erzählte: »Als ich mich vor sieben Jahren in Sachsen aufhielt, um Versuche über die Zerlegung der Grubenwetter und über die wunderbaren Erscheinungen der unterirdischen Meteorologie durchzuführen, fühlte ich mich einmal ähnlich einsam und verlassen. Ich war Zeuge, wie ein unglücklicher Bergmann tief unter der Erde in einem giftigen Wetter erstickte. Ich war unten im Schacht und stand vor der Strecke, in der der Erstickte liegen musste. Frag mich nicht, woher ich es wusste – ich wusste es einfach. Und plötzlich überfiel mich ein lähmendes Gefühl. Ich konnte nicht mehr vor noch zurück. Es gelang mir einfach nicht, mich zu überwinden, in den dunklen Gang vorzudringen, den meine flackernde Grubenlampe kaum erhellen konnte. Über mir lastete der Fels, und um mich herum war nichts als bedrohliches Gestein. Und der gewundene Schacht vor mir, kaum anderthalb Meter hoch und nicht mehr als einen Meter breit, barg den Tod. Es war grässlich! Ich wusste zudem, dass ich den Bergmann nicht mehr retten konnte und dass ich Vorkehrungen hätte treffen müssen, um mich selbst nicht zu gefährden, denn oft treten die Wetter weiter vor und zwingen die Retter, unverrichteter Dinge wieder umzukehren – ja, ich habe selbst gesehen, wie der tödliche Schwaden gleich einer Säule aus schwarzem Kohlendampf um das Haspelgeviert lagerte, sodass man sich auf vier Fuß nicht der Hängebank nähern konnte. Da hilft auch kein mit Wasser oder Harn getränktes Tuch vor Mund und Nase, wie es beherzte Hauer benutzen, oder das Wedeln mit Tannenreisern, um die Wetter zum Abziehen zu zwingen. Fünfzehn Minuten in diesem Schacht, und ich starb selbst, das wusste ich. Dennoch blieb ich wie angewurzelt stehen, indes die brennenden Schmerzen in Hals, Augen und Nase infolge der schnellen Zersetzung der aufgelösten Arsenik- und Schwefelkiese unerträglich wuchsen. Irgendetwas hielt mich fest, eine geheimnisvolle Kraft aus der Tiefe des Berginneren, vielleicht die betäubenden Giftschwaden. Ich schloss mit dem Leben ab. Nichts oben bedeutete mir irgendwas. Ich war am Ende.«

         »Ein Albtraum«, murmelte Bonpland. »Und wie hast du dich aus dieser fürchterlichen Situation befreit?«

         »Mir fiel plötzlich ein, dass ich ein Licht erfinden musste, das unter Tage in jeder Gasart brennt. Der Gedanke elektrisierte mich.«

         »Ein Licht?«

         »Ja. Ich konstruierte in Sekundenschnelle eine Grubenlampe, deren Luftzufuhr nicht wie bisher von der sich bildenden Kohlensäure in ein explosives Gemisch verwandelt werden konnte. Die neue Grubenlampe mit Lebensluftflasche stand mir in allen Einzelheiten deutlich vor Augen, das Bild hauchte mir wieder Leben ein – und ich konnte den Rückzug antreten, bevor die giftigen Wolken mich ohnmächtig machten.«

         »Und seitdem gibt es deine neue Lampe?«

         »Ja«, sagte Alexander ohne jede Eitelkeit. »Wir haben sie in der alten Fürstenzeche zu Goldkronach erprobt, und sie erfüllte ihren Zweck. Heute ist jeder Bergmann damit ausgestattet. Und jeder Retter mit meiner Atemmaschine – eine Maske aus konvexem Eisenblech, die mit Leinwand und Baumwolle gegen die Giftzufuhr von außen ausgestopft wird, verbunden mit einem Schlauch, der zum Mund geht und einem Luftsack, den man auf dem Rücken trägt.«

         »Das hast du erfunden?«

         »Ich hatte das Glück, nachmittags frei zu haben. Während der Vorlesungen konnte ich mir meine Gedanken machen. Vormittags, ab sechs Uhr morgens, waren wir Studenten zwar unten im Schacht und verrichteten Dienst eben wie die Bergleute, aber danach ging es wieder an die Sonne.«

         »Wann hast du Freiberg verlassen?«

         »Im März 1792, vor mehr als sieben Jahren. Es kommt mir vor, als wär’s gestern gewesen.«

         Die beiden Männer verloren sich wieder ganz in der Betrachtung des Himmels. Jeder hing seinen Gedanken nach. Die Anordnung der hellen Sterne, ein paar zerstreute Nebelflecke, die an Glanz mit der Milchstraße wetteiferten und Abschnitte, die sich durch ihr tiefes Schwarz auszeichneten, verliehen dem Südhimmel über  ihren Köpfen ein ganz eigentümliches Aussehen. Selbst wenn die Reisenden keine astronomischen Kenntnisse gehabt hätten, würden sie gefühlt haben, dass sie in diesem Moment, da die leuchtenden Magellanschen Wolken am Horizont aufstiegen, nicht mehr in Europa waren. Hier war alles anders.

         Und plötzlich, unter 16 Grad Breite, sahen sie das südliche Kreuz. Es war stark geneigt und erschien von Zeit zu Zeit zwischen den Wolken. Humboldt ergriff aufgeregt den Arm seines Gefährten, »Seit meiner Jugend habe ich von diesem Anblick geträumt.«

         »Es ist für Ausreißer wie uns gemacht!«, meinte Bonpland.

         »Man möchte einfach nur schauen«, sagte Alexander bewegt.

         Aimé Bonpland meinte: »In der Einsamkeit des Meeres begrüßt man einen Stern wie einen Freund, von dem man lange Zeit getrennt war.«

         »Gut gesagt, Aimé.«

         »Schön, dass ich diesen Anblick mit einem treuen Freund teilen kann. Ich möchte dir diesen Moment widmen, Alexander.«

         Das tiefe Gefühl ihrer Freundschaft in diesem feierlichen Moment wurde jäh von einem Ausruf unterbrochen.

         Jemand rief mit gellender Stimme: »Kapitän! Kommen Sie nach Unterdeck! Schnell doch!«

         »Was ist denn?«, rief der kleine, stämmige Schiffsführer zurück, der auf der Brücke stand.

         »So kommen Sie doch! Ein Kranker!«

         »Das müssen wir auch sehen!«, meinte Bonpland.

      
   


   
      
         DIE FLÜCHTLINGE
      

          
      

         Mit dem Kapitän und drei Matrosen eilten Bonpland und Humboldt nach unten. Zu ihrer Überraschung ging es tiefer hinab, als sie es für möglich gehalten hatten. Auf dem Grund des Schiffes angekommen, der noch tiefer lag als der Laderaum, mussten sie sich die Nasen zuhalten. Es stank nach Kot, Schweiß und Erbrochenem. Sie erblickten einen großen Schwarzen in einer schmutzigen Ecke, die für die Leute aus Guinea bestimmt war, wie der Kapitän verlegen erklärte. Der Kranke lag auf seinem Strohlager und warf sich hin und her. Dumpfes Gemurmel von Landsleuten war um ihn herum.

         »Lassen Sie mich nachsehen, Kapitän!«, erbot Bonpland sich sofort.

         »Sind Sie Arzt, Señor?«

         »Ja.«

         Bonpland kniete neben dem verschwitzten Leib des Schwarzafrikaners nieder. Er hob die Lider seiner entzündeten Augen und sah nur das Weiße. Der Kranke murmelte im Delirium unverständliche Laute vor sich hin, sein Kopf flog hin und her, und seine Glieder zitterten. Bonpland blickte zu Humboldt auf. Wenn er bisher nicht gewusst hätte, dass man sich in den Tropen befand, jetzt hätte er die Bestätigung bekommen. Beide wussten sofort, mit welcher Krankheit sie es zu tun hatten – das gelbe Fieber. Und sie bedrohte das ganze Schiff.

         »Er muss an die frische Luft, sofort.«

         Die ungehobelten, aber betroffen dreinblickenden Matrosen ergriffen den Kranken an Beinen und Armen und schafften den schreienden Mann nach oben, dessen schwerer Körper über die Treppe schleifte. Bonpland wühlte aus seiner Arzttasche Chinarinde hervor, die er auf allen seinen Reisen im Gepäck hatte, und verabreichte dem Bedauernswerten eine Dosis. Danach bettete man ihn auf die Rolle einer Schiffsleine. Dort lag er die ganze Nacht. Seine Schreie wurden allmählich leiser. Am Morgen ließ ihn ein phlegmatischer galizischer Wundarzt zur Ader. Danach schlief der Schwarze ein und schnarchte laut. Als die Sonne aufging, konnte er auf wackligen Beinen aufstehen.

         »Das hätte schief gehen können«, sagte Bonpland bei Tagesanbruch müde und erleichtert. »Aber wir müssen das ganze Schiff desinfizieren. Noch so ein Fall und die Epidemie ist da, dann schweben wir alle in Lebensgefahr. Bis wir in zwei Wochen – so Gott will – Amerika erreichen, können wir alle tot sein.«

         Humboldt sagte: »Ich werde mit dem Kapitän sprechen. Er wird sicher schon die nötigen Anweisungen geben. Aber ich muss gestehen, dass mich der kalte Zorn packt, wenn ich sehe, wie die Ärmsten da unten in diesem Verlies vegetieren, ohne Licht und Luft. Es sind Menschen wie wir und werden wie Sklaven gehalten. In der Karibik sind sie vielleicht sogar Sklaven, werden aber sicher als billige Arbeitskräfte verkauft. Es ist abscheulich!«

         »Beruhige dich, Alexander. Sprich mit dem Kapitän«, sagte Bonpland sachlich, der Alexanders moralische Ansichten kannte. Humboldt ging wutentbrannt zur Brücke hinüber.

         In der Nacht begannen die drei Frauen an Bord zu singen. Der Passatwind baute erneut Brecher auf, die von achtern über das Schiff hinwegstürzten. Die Stimmung der Passagiere schwankte zwischen Bangen, Hoffen und unbändigem Mut. Die Männer schauten zum Himmel hinauf, wo ein bleicher Mond erschienen war. Aimé und Alexander standen nebeneinander an Deck. Sie hatten Seile um ihre Körper geschlungen, die an einem der beiden Hauptmasten befestigt waren. Falls erforderlich, wollten sie beim Abtakeln mit Hand anlegen.

         Um den Kurs zu halten, hatte die Mannschaft achtern einen Rettungsbootkompass montiert. Nach den Sternen zu navigieren, wie es die Vorfahren auf See getan hatten, war vorerst unmöglich, denn am Himmel hingen schwere Regenwolken, und der Horizont war von den Wellen verdeckt, die unaufhörlich heranrollten, als wollten sie das Schiff fressen. An Schlaf war nicht zu denken. Doch bei Morgengrauen, als alle bereits die Verzweiflung packte, schlug das launische Wetter erneut um, und der Sturm legte sich von einer Minute zur anderen.

         Danach schien die Sonne. Das Meer rollte zwar immer noch schwer in langer Dünung, doch es war berechenbar geworden.

         Humboldt und Bonpland waren doch eingeschlafen – im Stehen. Humboldt hatte schon einmal gesehen, wie Männer im Stehen schliefen. Es war im Berliner Elendsviertel Wedding gewesen, in das er sich als Junge aus den behüteten Gärten Tegels heraus einmal eingeschlichen hatte. Ein groteskes Bild! Da standen in der Schwärze der Nacht große Männer, leicht vornübergebeugt an den Häuserwänden der schmutzigen Straßen, und ihre schlafenden Leiber wurden von einem Seil vor dem Umfallen gesichert. So schliefen sie Nacht für Nacht; am Tag machten sie sich auf, um irgendwo ihren Lebensunterhalt zu verdienen – in einer Bauhütte, auf den märkischen Feldern des Rhinlochs, in einer der Manufakturen oder Brauereien in Moabit.

         Humboldts Blick war auf eine der Frauen gefallen, die erstaunlicherweise an Deck geblieben war. Er konnte sie nicht genau erkennen, aber es musste die Gattin des Mannes von den Kanaren sein, eine stille, sehr anmutige Frau mit weißer Haut und langen kastanienfarbenen Haaren, die gefasst aussah, aber immerzu betete. Ihr Körper zeichnete sich mit allen Rundungen unter dem patschnassen, dünnen Kleid aus weißem Leinen ab, aber sie achtete nicht darauf. Ihr Gesicht glich dem eines Engels. Humboldt hatte plötzlich Mitleid mit ihr, und dieses Gefühl irritierte ihn.

         Die geduckten Gestalten an Deck schüttelten die Kälte und die Müdigkeit der Nacht ab. Die eben noch betende Frau verschwand unter Deck. Humboldt mühte sich, vollends wach zu werden. Er wusste nicht mehr, ob er in den langen Stunden der zurückliegenden Nacht einen Albtraum gehabt oder diese Szenen wirklich gesehen hatte. Fliegende Fische waren vor seinem geistigen Auge erschienen wie ein Vorzeichen, und danach bestand der ganze Ozean nur noch aus Fischleibern, die das Wasser verdrängten. Die Fische rückten immer näher. Manchmal schienen sie wie geblendet von der Aussicht, Kontakt mit Menschen aufzunehmen. Riesentintenfische starrten ihn mit ihren phosphoreszierenden grünen Augen ringsherum an, und es leuchtete und blinkte wie in einer Geisterwelt aus Plankton. Ständig bewegte sich etwas im Wasser, stumpf oder leuchtend, tauchte empor, schmatzte und verschwand wieder. Alexander schien es, als sei das Schiff bei den Lebewesen der Tiefe angekündigt worden und diese tauchten nun herauf, um sich ein Bild davon zu machen. Dass dies in stockfinsterer oder mondheller Nacht unheimlich war, hatte Humboldt sich schon vorher vorstellen können. Jetzt, wo die Sonne wieder schien, gelangte er zu der Ansicht, dass es ein Traum gewesen sein musste.

         Auch am Tag bekam die »Pizarro« manchmal ungewöhnlichen Besuch. Die bizarrsten Lebewesen aus den Tiefen des Meeres gaben sich an den Seiten der Caravelle ein Stelldichein oder verharrten stundenlang direkt unter dem Gefährt.

         In ruhiger Fahrt glitt das Schiff übers Wasser. Die Tage an Bord schwammen gleichförmig in der Hitze über der See dahin. Selbst Alexander, der sonst rastlos tätig war, ließ die Zeit verstreichen.

         Jede halbe Stunde drehte ein Leichtmatrose eine Sanduhr um; auf diese Weise wurden Tag und Nacht in kleine Einheiten geteilt. Sechs vierstündige Wachen, die um drei Uhr in der Frühe begannen, sorgten für die Sicherheit an Deck. Jeden Morgen gegen 11 Uhr legten Matrosen des für Nahrung zuständigen Proviantmeisters auf dem Deck ein Leinentuch aus und breiteten darauf Schiffszwieback, Rinderknochen, Trockenfleisch und geräucherten Stockfisch aus. Das in Teneriffa eingelagerte frische Obst und Gemüse war nach zwölf Tagen aufgebraucht. Zu den kargen Mahlzeiten gab es Wasser und Leichtbier und sonntags einen Becher gewürzten Wein. Die Besatzung schlurfte herbei, dankte dem Herrn und langte zu.

         Die Nachmittage dienten der laufenden Instandhaltung des Bootes. Humboldt hörte, wie die Männer dabei haarsträubende Geschichten von hundsköpfigen Menschen jenseits des Äquators und Menschenfressern in der Karibik erzählten. Sie lungerten herum, befreiten ihre Kleider und Haare von Läusen und Flöhen oder besuchten den über die Reling gehängten, wackligen Holzsitz, der als Klosett diente. Einige dösten in der Sonne, andere frönten dem Kartenspiel und fluchten vor sich hin. Nachts legten sie sich einfach dort auf die Planken, wo sie sich gerade befanden, und schliefen bis Sonnenaufgang.

         Die Passagiere, die Kajüten ihr Eigen nannten, speisten für sich. Humboldt hatte dafür Sorge getragen, eigene Vorräte mitzunehmen, da er das Einerlei der Schiffsküche kannte, das mit zunehmender Länge der Fahrt unerträglich wurde. Bald jedoch waren diese Vorräte verzehrt. Bevor es soweit war, wollte der Entdeckungsreisende noch einen kleinen Festschmaus veranstalten.

         Am folgenden Abend saßen sie mit dem jungen Don Salcedo und seiner blassen, schüchternen Frau, die jetzt ein lindgrünes, luftiges Kleid aus Leinen trug, beim Essen zusammen. Ein Kerzenleuchter verbreitete gemütliches Licht, und die vier Passagiere ließen sich die geschmorten Wachteln mit Weintrauben munden, die Humboldt nach eigenem Rezept auf dem eisernen Feuerbehälter in der verräucherten Kombüse der »Pizarro« zubereitet hatte. Der Koch, der einen dauerhaften Eingriff in seine Hoheitsrechte witterte, hatte zwar gezetert, aber Alexander, ausgestattet mit dem Segen des Kapitäns, war trotz aller seiner Liebenswürdigkeit unnachgiebig geblieben. Und schließlich konnte er »Codornices braseadas con Uvas« nur selbst auf offenem Feuer zubereiten. Eine Kostprobe davon hatte schließlich auch den Koch besänftigt.

         Die kleine Gesellschaft aß mit einem Genuss, wie ihn Menschen an den Tag legten, für die schon eine warme Mahlzeit ein Festschmaus ist. Dazu trank man die letzte Flasche eines süßen Weins aus den vulkanischen Rebstöcken von Teneriffa. Danach rauchten die Männer, und Ana Salcedo trieb starken, duftenden Kaffee von den Inseln auf, den neuesten Schrei für europäische Adlige, die zwar soeben die Heißgetränke entdeckt hatten, aber bisher nur an Kräuterbrühe, Heisantee und Kakao gewöhnt waren.

         »Ah – ist es nicht eine Freude zu leben?«

         Humboldt schob das Porzellangeschirr aus der Königlich-Preußischen Manufaktur zurück. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, das kostbare Geschenk seiner Schwägerin Caroline – Teller mit breitem, ornamentalen Goldrand und Berliner Schlossmotiven auf dem Tellerspiegel – zum Grundbestand seiner Ausrüstung zu machen. Er sah die Blicke der drei anderen auf sich gerichtet. Diese Blicke drückten die Erwartung aus, von ihm, dem schon berühmten Forscher, unterhalten und belehrt zu werden. Daran war er inzwischen gewöhnt; wohin er auch kam, er stand im Mittelpunkt. Ja, er war durchaus eitel genug, die Aufmerksamkeit zu genießen.

         »Señor Humboldt, erzählen Sie uns von Ihrer Arbeit«, bat Salcedo, »was werden Sie in den Tropen tun?«

         »Das kann Ihnen auch Monsieur Bonpland sagen«, erwiderte Alexander. Doch Bonpland deutete nur fröhlich mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf ihn.

         »Nun. Wir werden das tun, was wir schon auf Teneriffa getan haben, nämlich reisen, messen, sammeln, katalogisieren«, erklärte Humboldt. »Und dabei werden wir die physikalische Geographie voranbringen, eine neue Wissenschaft. Wir werden Pflanzen und Tiere sammeln, die Wärme untersuchen sowie den magnetischen und elektrischen Gehalt der Atmosphäre, und wir werden die Berge vermessen. Vielleicht schaffen wir es auch, den ersten Teil unseres Buches zu schreiben. Es wird den Titel tragen: reise in die Aequinoctial-Gegenden‹ und wird mit dem Aufstieg auf den Pico de Teide beginnen.«

         »Wäre es nur schon erschienen!«, rief Donna Ana aus.

         »Es wird nach unserer Rückkehr erscheinen, zusammen mit Humboldts ›Ansichten der Natur‹ – so Gott will!«, erklärte Bonpland.

         Humboldt fuhr fort: »Aber das alles ist nicht der eigentliche Grund unserer Reise. Der wirkliche Zweck ist, das Zusammen- und Ineinanderweben sämtlicher Naturkräfte zu untersuchen, die rasche Aufeinanderfolge verschiedener geographischer Räume und Mikroklimata kurz gesagt, wir wollen den Einfluss verstehen, den die unbelebte Schöpfung auf die belebte Tier- und Pflanzenwelt hat, verstehen Sie? Wir werden neue Karten, ja einen neuen Globus schaffen.«

         »Ein neuer Globus!«, sagte Salcedo enthusiastisch. »Eine friedlichere Erdkugel, auf der Menschen mit freier Gesinnung nicht mehr verfolgt werden. Können Sie dafür etwas tun?«

         Humboldt wiegelte ab: »Ich bin kein Politiker – obwohl die Fragen der Gesellschaft mich interessieren. Fürs Erste kommt es mir mehr auf das soziale Leben der Natur an, wenn ich so sagen darf. Politik war nie mein Fach und wird es nicht werden. Es mag hart und herzlos erscheinen, wenn ich sage, dass ich von dem, was außerhalb meiner Forschung vorgeht, keine große Notiz nehme …«

         Bonpland mischte sich ein: »Er untertreibt. Denn wenn man die Gesetze der Natur erst richtig versteht, kann man sie auch für das Zusammenleben der Menschen nutzbar machen. Vielleicht ergibt das von selbst eine bessere Welt, als Staatsbeamte und Politiker sie einrichten können.«

         »Wenn Sie doch Recht hätten!«, entfuhr es Ana Salcedo.

         »Natur und Menschen jedenfalls sind eine Einheit, sie gehören zusammen«, stellte Humboldt fest. »Gerade in unserer Zeit malen viele Leute die Schreckgespenster abnehmender Bodenerträge und Überbevölkerung an die Wand. Ich denke, dass uns allein die Natur die Möglichkeit gibt, zu überleben. Das begreifen wir noch gar nicht richtig.«

         »Wie meinen Sie das?«, fragte der Spanier.

         »Nun, stellen Sie sich vor, wie viele, unübersehbar viele Kräfte in der Natur ungenutzt liegen, deren Entwicklung Tausenden von Menschen Nahrung und Beschäftigung geben können. Unter den 145 000 Menschen in Berlin gibt es kaum vier, die etwas davon verstehen. – Aber wir sollten vor der Dame vielleicht nicht ungehörig fachsimpeln.«

         »Vor meiner Frau? Aber ich bitte Sie – keine falsche Rücksichtnahme!«

         »Wo haben Sie all diese geographischen, geologischen, navigatorischen und astronomischen Kenntnisse erworben?«, warf die junge Frau ein. »Messungen bei der Reise durch Südamerika werden Sie doch wohl mit Ihren eigenen Instrumenten vornehmen – wenn ich es richtig verstehe?« Ihre bisher blassen Wangen zierten jetzt rote Flecken.

         »Sie haben das ausgezeichnet verstanden«, sagte Alexander so charmant, dass Bonpland, der die tiefsitzende Scheu des im Umgang mit jungen Damen sehr schüchternen Gefährten kannte, ihn erstaunt von der Seite anblickte. »Ich durfte diese Kenntnisse nach dem Tod meiner Mutter erlernen, die mir ein erhebliches Erbe hinterließ, was mich mit einem Schlag von der Notwendigkeit befreite, die Laufbahn eines Staatsbeamten zu ergreifen, auf die selbst unser König gedrungen hatte. Aber genauer gesagt habe ich mich in Paris dafür präpariert. Dort erstand ich auch meine allermodernsten Messinstrumente, zum Beispiel einen großartigen zweizölligen Sextanten von Troughton, mit einem künstlichen Horizont aus plan geschliffenem Glas – einfach wundervoll.«

         »Sind alle diese Instrumente nicht zu groß, zu schwer, zu kostbar für eine Reise durch die Tropen?«, wollte Salcedo wissen.

         »Vielleicht. Aber ich brauche sie, weil sie auf bestimmten Gebieten klüger sind als ich. Ich bin auf sie angewiesen. Wir – Bonpland und ich – sind nur Menschen mit Gefühlen und Schwächen, die Instrumente hingegen sind unbestechlich.«

         Bonpland sagte: »Kartographie, Meteorologie, Astronomie, Geodäsie – unserem Humboldt ist nichts fremd. Er ist überall und ganz praktisch ein Experte. Ganz Europa schätzt seine Fertigkeiten.«

         »Hör schon auf, Aimé«, sagte Alexander ruhig. »Du bist auch nicht ohne …«

         Bonpland konnte es nicht lassen. »Wissen Sie nicht, dass während seiner Geburt in Berlin ein gewaltiger Komet am Himmel stand? Es war der Komet Messier, der ganz Europa in Aufregung versetzte. Erklärt das nicht alles?«

         »Aimé! Du bist schrecklich!«

         »Sie sind ein freier Geist, Señor«, sagte der Gast mit Bewunderung in der Stimme. »Hatten Sie damit niemals Schwierigkeiten in Ihrer Heimat?«

         »In Preußen, »antwortete Bonpland lachend anstelle des Angesprochenen, »hat jedermann Schwierigkeiten, der keinen Zopf trägt.«

         »Er übertreibt«, stellte Humboldt fest. »Es gibt genügend Freisinnige in Preußen. Mein Vater Georg – Gott hab ihn selig, er verstarb bereits vor zwanzig Jahren – war ein freier Geist. Und mein älterer Bruder Wilhelm gehört ebenfalls dazu. Ein Liberaler. wie man ihn sich nur wünschen kann. Ja, unsere ganze, weit verstreute Familie ist ein Beweis dafür, dass es sich in Preußen auch mit fortschrittlicher Gesinnung gut leben lässt.«

         »Vergessen wir unsere klugen Jüdinnen nicht«, warf Bonpland lachend ein, der Humboldts freundschaftliches Verhältnis zu Rachel Levin und dessen Schwärmerei für seine frühere Hebräischlehrerin Henriette Herz kannte.

         »Richtig«, sagte Alexander eifrig, »ich habe mich in Gesellschaft jüdischer Frauen stets besser unterhalten als auf dem Schloss der Ahnen und Vorfahren.«

         »Meine Frau Ana und ich«, sagte der Gast von den Kanaren, »haben in Spanien, wo wir eigentlich herkommen, Bekanntschaft mit der Suprema gemacht – wie Sie wissen, die Behörde der Zensur in allen Belangen des Glaubens. Anschließend fanden wir auf Teneriffa ein ruhiges Zuhause. Aber seitdem man dort zu einem neuen Feldzug gegen die ungläubigen Ureinwohner aufgebrochen ist, waren wir nicht mehr sicher. In Zeiten des Krieges macht man sich sofort verdächtig, wenn man nicht willens ist, für eine der Seiten Partei zu ergreifen.«

         »Sie wurden verfolgt?«, fragte Humboldt.

         Don Salcedo war unruhig geworden. Offenbar erinnerte er sich nur ungern. »Ja«, sagte er dann. »So kann man es nennen.«

         »Sie müssen wissen, dass Bonpland und ich, bevor wir nach La Coruña kamen, um uns einzuschiffen, bei unseren magnetischen und meteorologischen Messungen ebenfalls Bekanntschaft mit der heiligen Inquisition gemacht haben. Wir wurden von Herren des Offiziums beleidigt und von einfachen Leuten auf offenem Weg angespuckt und angegriffen. In Spanien mag man keine Instrumente. »

         »Das bourbonische Spanien ist verrottet. Die Verschwendungssucht des Hofes stürzt das Land in Finanzkatastrophen. Es ist völlig von der französischen Direktorialregierung abhängig. Seit Karl der Dritte nicht mehr regiert, ist das mittelalterliche Ketzergericht wieder aus seinem finsteren Schlaf erwacht. Es ist ein Jammer.«

         »Und doch verdanken wir diesem Spanien unsere Reise«, erinnerte der bedächtige Bonpland.

         Alexander fragte, an Salcedo gerichtet: »Wollen Sie uns Ihre Geschichte erzählen?«

         »Warum nicht?« Der Kanarier blickte seine junge Frau an. Als diese ihm zulächelte, sagte er: »Nun, eines Morgens in aller Herrgottsfrühe standen sie vor unserem Haus in Granada. Wir hatten ein kleines maurisches Häuschen am Rand des Gebirges, dort wo morgens und abends die Geierkolonien auf Jagd gingen. Sie schickten drei Schergen, darunter war einer in Kirchentracht, wohl ein Kardinal, ich weiß es nicht mehr genau. Seine Kutsche stand vor meinem Haus in der Dämmerung. Wir flohen zu Verwandten in die Berge, konnten aber nicht zurück, denn wir wären ihnen ausgeliefert gewesen.«

         »Es war eine schlimme Zeit«, warf die Frau ein. »Man fühlt sich plötzlich schuldig– von einem Tag auf den anderen. Man hat das Gefühl, allein auf der Straße zu stehen, und die anderen zeigen mit Fingern auf einen.«

         »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wir konnten uns nicht ewig verstecken.«

         »Aber warum? Was hatten Sie getan?«, wollte Bonpland wissen.

         »Ich bin Wissenschaftler wie Sie. Allerdings auf einem anderen Gebiet. Als Chirurg operiere ich mit den Methoden der Mauren. Ich öffne die Schädeldecke, man nennt es Trepanieren, ich habe es bei den Berbern in Marokko gelernt. Verstehen Sie etwas davon, Señor Bonpland?«

         »Es ist in der katholischen Christenheit verboten, deshalb weiß ich nichts Genaues darüber – ich darf es gar nicht wissen. Aber Sie als gläubiger Katholik …«

         »Nun, ich bin Chirurg, wie gesagt. Also muss ich arbeiten. Mein Beruf, mein Haus, mein Ansehen! Ich konnte nicht einfach untertauchen wie die Hirten in den Höhlen der Berge im Süden unserer Stadt, den Alpujaras. Aber wenn ich zurückkehrte, würden sie mich nicht mehr von ihrem Strick lassen …«

         »Vielleicht war alles nur ein Irrtum. Eine Verwechslung.«

         Der junge Mann mit den traurigen Spuren einer unseligen Erfahrung im noch jungen Gesicht sah Humboldt aus tiefen Augen an und schüttelte den Kopf mit den schwarzen Locken. »Allein ihr Anblick widerlegt eine solche Vermutung. Die schwarze Kutsche mit der sie kamen, die schwarzen Rappen, die zugezogenen karmesinroten Vorhänge in den Seitenfenstern – etwas Ungutes ging von ihrem Anblick aus. Ein Irrtum? Nein! Es ist das Gefährt des Todes, das damals im Schatten der Trauerweiden auf uns wartete. Und drinnen saß er selbst – der schwarze Tod, in Gestalt eines Kirchenmannes mit eiskaltem Herzen …«

         »Ich konnte ihn nicht trösten. Und mich auch nicht. Dank göttlicher Fügung haben wir keine Kinder, es wäre unerträglich gewesen.« Die junge Frau schüttelte sich in der Erinnerung.

         »Wie ging es weiter?«, wollte Humboldt wissen. »Wenn Sie erzählen wollen …«

         »Wir versteckten uns drei Tage lang. Wir besaßen noch eine Art Atelier in einem Kornspeicher, davon wussten sie anscheinend nichts. Von dort oben habe ich mein Haus beobachtet. Die Kutsche stand die ganze Zeit unbeweglich da. Tagsüber jedenfalls. Nachts sah ich ein paar Schatten, die kamen und gingen. Wir bekamen es immer stärker mit der Angst und beschlossen, zu verschwinden. In einem Kloster an der Atlantikküste, dort wo der Rio Tinto mündet, schlüpften wir bei Mönchen unter, die die Familie meiner Frau kennen. Es sind Franziskaner, die schon so manchem Zuflucht gewährten. Dort lebten wir in der Zurückgezogenheit ein halbes Jahr, arbeiteten auf den Feldern und kamen wieder zu uns. Mit einem der Brüder machten wir uns dann auf die Reise nach den Kanaren. Erst lebten wir im Norden von Lanzarote, dann in Santa Cruz. Ich fand wieder eine Anstellung am Hospital. Tja, jetzt wollen wir es erneut versuchen – in Caracas oder anderswo. Es muss einfach einen Ort geben, wo man in Ruhe leben und arbeiten kann «

         Bonpland räusperte sich. »Sicher«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Ihr werdet euer Glück in der Neuen Welt finden. Ich wünsche es euch!«

         »Danke!«, sagte der Chirurg einfach und schüttelte seinen Gastgebern die Hand.

         Das Ehepaar verabschiedete sich kurz darauf.

         Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, schwiegen die Zurückbleibenden eine Weile. Humboldt rauchte eine Zigarre und paffte blaue Rauchwolken. Dann sagte Bonpland: »Meinst du, sie werden glücklich in Venezuela?«

         »Sie machen einen guten, tüchtigen Eindruck. Ich glaube, sie schaffen es«, antwortete Humboldt und trank den Becher Wein mit einem Zug leer. »Aber wer kann das schon sagen? Wir wissen nicht einmal, wie es uns beiden ergehen wird. – übrigens, kannst du schwimmen?«

         Verwundert antwortete Bonpland: »Wie ein Fisch. Wieso?«

         »Ach, nur so. Vielleicht wirst du diese Fähigkeit in Amerika gut gebrauchen können.«

         Sie legten sich bald darauf in ihren Kojen nieder. Doch Humboldt, seit seiner Jugend daran gewöhnt, nur vier Stunden zu schlafen, fand keine Ruhe. Immer wieder musste er an das Ehepaar und sein trauriges Schicksal denken. Auch in Berlin hatte er schon von Flüchtlingen gehört, die den Ideen Napoleons allzu nahe gestanden hatten und nach Amerika fliehen mussten, weil die preußische Geheimpolizei sie jagte. Aber er hatte nie jemanden von ihnen persönlich kennen gelernt.

         Nachdem er sich eine Zeit lang hin und her gewälzt hatte, beschloss er, an Deck zu gehen, erhob sich und stieg hinauf. Bonpland schlief friedlich.

         Sie stand achtern und schaute über das Meer. Eine schmale, verlorene Gestalt im lindgrünen Kleid, die nur hin und wieder, wenn das Schiff schwankte, vom Schein einer Pechfackel aus dem Dunkel gerissen wurde. Humboldt hielt den Atem an und schaute einfach nur in ihre Richtung. Dann war sie plötzlich verschwunden; der Lichtschein erfasste die Stelle, an der sie soeben noch gestanden hatte und strich wie ein Finger, der Menschen auslöschen kann, über die nackte Reling.

         Humboldt hatte schon Sorge, sie könnte in die Fluten gestürzt sein. Dann aber sah er, dass sie ein Stück gegangen war und jetzt wieder zurückkehrte. Unter den wuchtigen Aufbauten der Caravelle wirkte sie zerbrechlicher, als er sie in Erinnerung hatte. Er trat näher.

         »Donna Ana?«

         Sie erschrak mit einer reizenden Geste, indem sie sich die Hand auf die Brust legte, dort wo das Herz sitzt. »Oh, Sie sind es, Señor Humboldt. Verzeihen Sie, ich habe mich erschreckt. Ich bin kindisch.«

         »Nein, ich bitte um Verzeihung. Ich will Sie nicht stören. Wollen Sie allein sein?«

         Sie schaute ihn mit ihren eigentümlich intensiven grünen Augen an, in denen etwas stand, das er in der Dunkelheit nicht sogleich erkennen konnte. Dann aber sah er, das es Angst war.

         »Ich bin froh, dass Sie da sind, Señor. Sie sind ein so feiner Mann. Verzeihen Sie, ich will nicht plump sein. Aber man trifft in den Kolonien nicht oft jemanden wie Sie, einen – so aufgeklärten Mann.«

         Humboldt fragte nicht, warum sie mitten in der Nacht hier stand. Warum sie allein war. Warum Angst ihr Herz zusammenschnürte. Er schaute sie einfach nur an, und eine Welle der Sympathie überflutete ihn. Er hätte ihr Kompliment erwidern können, aber sie war eine Frau, die Ehefrau eines respektablen Mannes. Er wollte sie keinesfalls kompromittieren. So sagte er:

         »Gibt es etwas, Donna, worüber wir reden sollten?«

         Für einen Moment waren sie abgelenkt, denn etwas Schwarzes, Nahes rauschte mit einem scharfen Laut an ihren Köpfen vorbei. Ein Nachtvogel. Einer jener seltenen Vögel, die auf dem Wasser schlafen. Sie ergriff mit sanfter Gewalt seine Hände und sagte:

         »Señor, können Sie mir helfen?«

         Humboldt war überrascht. »Natürlich, wenn es in meiner Macht steht, Señora.«

         Sie zögerte. Dann fuhr sie mit leiser Stimme fort: »Ich habe Angst vor dem, was uns erwartet. Wissen Sie … Francisco, mein Mann, ist in Gefahr, doch er selbst sieht diese Gefahr nicht. Ich aber sehe sie deutlich. Er hat so viele Niederlagen erlitten. Noch eine einzige, und ich fürchte …«

         »Was könnte passieren? Was befürchten Sie?«

         »Wenn er in Caracas keinen beruflichen Erfolg hat«, stieß sie hervor, »wird er aufgeben. Dann stürzt er ins Unglück – er ist so labil. Er könnte es nicht ertragen, erfolglos zu bleiben und mir in die Augen zu sehen. Es würde ihn buchstäblich umbringen. Ich weiß es.«

         »Hm«, machte Humboldt. Er war sich einen Herzschlag lang nicht sicher, was er antworten sollte. Dann sagte er: »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, Señora, glauben Sie mir. Ich weiß jedoch nicht, ob ich über ausreichende Mittel verfüge.«

         Sie zog ihre Hände wieder zurück. Die Enttäuschung dieser anbetungswürdigen, zarten Frau war greifbar. Jetzt war es Humboldt, der ihre Hände ergriff. Er wusste, er musste ihr Trost geben.

         »Donna Ana, ich verspreche Ihnen, dass ich bei unserer Ankunft in Cumaná mit den zuständigen Leuten reden werde. Ich weiß nicht, ob ich genug Einfluss habe, um etwas zu bewirken, aber ich werde es versuchen, ganz gewiss! Ich werde mich bemühen!«

         »Das hilft mir schon!«, sagte sie erleichtert. »Ich vertraue Ihnen grenzenlos, Señor. Und – wissen Sie – ich würde alles tun, was Sie wünschen, wenn Sie ihm helfen. Alles. Ich möchte nur, dass es ihm gut geht!«

         Ihr Blick sprach Bände. Humboldt spürte einen kalten Schauer, musste dann jedoch innerlich lächeln über ihren glühenden, wenn auch traurigen Eifer. »Beruhigen Sie sich, Donna. Ich verlange nichts. Ich helfe, wenn ich kann. Sie haben mein Ehrenwort.«

         Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, berührte ihn mit ihrem Oberkörper und küsste ihn auf den Mund. Es war ein Hauch, das Schweben einer Feder, ein Duft. Er spürte ihre Brüste. Dann verschwand sie auf nackten Füßen, und er hörte nur noch das Geräusch der Tür zum Zwischendeck.

         Erst als sie fort war, bemerkte er die tiefe Stille an Deck. Hin und wieder knarrten die Planken, die Masten ächzten, ein Seil rieb sich am Mast, und vorn plätscherte die Bugwelle.

         Er schaute sich um. Die wenigen Pechfackeln erhellten ein paar Aufbauten. Der Himmel war schwarz, und die Sterne blinkten; es war Neumond.
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         Alexander dachte darüber nach, wie er dem Ehepaar helfen könnte und fasste einen Plan, den er bei der Ankunft in Cumaná in die Tat umsetzen wollte. Dann ließ er sich auf den Planken nieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und schaute nachdenklich zu den Sternen empor. Das Ungeheure dieser Reise – aller seiner Vorhaben für die nächste Zeit – wurde ihm jetzt, da er nichts tun konnte außer abzuwarten, in vollem Umfang deutlich. Konnte es gut gehen, eine solche Expedition zu unternehmen? Reichten seine Kräfte dafür?

         Er stellte sich die Route vor, wie er es schon hundertmal getan hatte, und ging alle Einzelheiten durch.

         Wenn sie glücklich landeten, würde es von Cumaná aus nach Caracas gehen, dann weiter den Orinoko entlang bis in sein Quellgebiet nach La Esmeralda, die einzige bewohnte Siedlung in einem riesigen Gebiet, so groß wie halb Europa. Sie würden versuchen, sich auf Pferden und mit Maultieren für das Gepäck in die Llanos durchzuschlagen. Dann mussten die weiten alluvialen Ebenen zwischen dem Orinoko und der Ostkette der Anden durchquert werden. Die Reise durch die Savannen bei 50 Grad im Schatten würde die Hölle werden. Stinkendes, trübes Wasser aus den wenigen Wasserlöchern, das sie mit den Tieren teilten, würde ihr Lebenselixier sein. Dann ging es in den dichtesten, unerforschten Urwald, wo wilde Bestien, Vampire und die Zancudo-Mosquitos auf sie warteten, Insekten, deren Fresswerkzeuge groß und kräftig genug waren, um das Tuch von Hängematten zu durchbeißen und die festeste Kleidung zu durchdringen. Zu diesen Gefahren der Übertragung von Krankheiten kamen die Unwägbarkeiten mit wilden Indios, Wegelagerern, Kopfgeldjägern und Bandidos. Danach ging es wieder den Orinoko aufwärts bis zu den großen Wasserfällen Atures und Maypures, an die sich die vierzig Kilometer langen Stromschnellen anschlossen, die noch niemand lebend überwunden hatte. Sie würden kleine Boote bauen, und wenn sie Glück hatten, überstanden sie die Fahrt auf den reißenden Strudeln.

         Aber konnte ihre Ausrüstung, all die hochempfindlichen Präzisionsinstrumente aus Paris und die Karten eine solche Tortur überstehen? Die Boote würden mit gesammelten Dingen völlig überladen sein, und sie selbst, die Steuermänner, waren unerfahren. Jenseits dieses Flusslabyrinths jedoch – Humboldt merkte plötzlich, dass er heftig schwitzte, und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht – jenseits davon erstreckte sich ein noch völlig unbekanntes Gebiet, das Land der Fabeln und fantastischen Visionen, wie die Legenden sagten. Das war El Dorado und der geheimnisvolle See Parima. Die Indios glaubten, die Sterne am Himmel wären nichts anderes als der Widerschein des Goldes und Silbers in diesem See. Vielleicht würden sie bis dorthin vorstoßen. Aber er, Humboldt, war an Reichtümern nicht interessiert, für die Generationen von Abenteurern ihr Leben in dem riesigen Wald gelassen hatten. Er wollte vielmehr herausfinden, ob es tatsächlich eine Verbindung zwischen Orinoko und Amazonas gab.

         Die zwei Wochen, die man zu diesem Zweck im Einbaum auf dem giftigen Flüsschen Casiquiare stromab fahren musste, würden die schlimmste Zeit der gesamten Reise werden. Humboldt malte sich im Geiste aus, was sie erwartete: Nase und Mund ständig voller Insekten, Dauerregen, undurchdringlicher Dschungel, in denen sich nur Klettertiere bewegen konnten, krokodilverseuchte Gewässer, unversöhnliche Indianer mit Curare-Pfeilen, die noch nie einen Weißen gesehen hatten. Jede Stunde konnte ihre letzte sein. Sie würden im Boot schlafen müssen, ständig der Gefahr ausgesetzt, abgetrieben zu werden. Und was war, wenn die Nahrung zu Ende ging? Humboldt wagte es nicht, diesen Gedanken weiterzuführen. Es musste einfach gut gehen, denn danach kam die Rückreise – teils auf gleichen Wegen, teils über eine andere Route, um die nötigen Forschungen vorzunehmen. Man würde Ciudad Bolivar ein Jahr später erreichen und nach Cumaná zurückreisen, wenn sie dann noch gesund und in der Lage dazu waren. Danach begannen die anderen Wagnisse, die er und Bonpland sich vorgenommen hatten, die Überfahrt nach Cuba, dann von Cartagena aus über den Rio Magdalena flussaufwärts nach Bogotá, die Überquerung der Anden, die Besteigung des über sechstausend Meter hohen, schneebedeckten Chimborazo und weiter, immer weiter nach Süden, den peruanischen Wüstenregionen zu. Sie würden die aktiven ecuadorianischen Vulkane erkunden und bis zu ihrem kochend heißen Grund hinabsteigen. Schließlich wollten sie alles hinter sich lassen, von Lima aus nach Mexiko reisen und Nordamerika besuchen, um den Präsidenten zu treffen.

         Schwindel überkam ihn. Fünf Jahre, dachte Humboldt. Ich brauche fünf Jahre meines Lebens, um dies alles zu schaffen. Danach erst werde ich wirklich wissen, wie das Paradies aussieht. Und ich werde wissen, wo meine eigenen Grenzen liegen. Vielleicht habe ich dann auch erfahren, wer ich wirklich bin.

         Er hatte sich in eine Erregung gesteigert, die ihn wie ein Fieber packte. Er dachte an die lange Zeit der Vorbereitung dieser Reise in Berlin und Paris, in Ägypten und in Spanien, wo König Carlos IV. und der allmächtige Minister für das Auswärtige, Don Mariano Luis de Urquijo, ihn erst im Escorial und dann in Aranjuez empfangen und zum ersten Mal seit dreihundert Jahren einem Ausländer die Erlaubnis erteilt hatten, die hispanoamerikanischen Überseebesitzungen zu erforschen!

         Es kam ihm im Rückblick wie ein Traum vor. Und dieser Traum hielt noch an.

         Amerika hatte ihn immer gerufen. Schon wenn er in Tegel bei den Gräbern seiner Ahnen im hinteren Teil des Parks saß, hatte er den Fieberhauch des Dschungels, das Schreien der Tiere, die Kühle der Nächte im Hochland der Anden gespürt. Amerika, das war seine zweite Heimat – obwohl er es gar nicht kannte. Noch nicht!, dachte Humboldt. Aber mit Gottes Hilfe – und mit der Hilfe des tüchtigen Bonpland – wird es gelingen.

         Humboldts linkes Bein war eingeschlafen. Er stand auf und schüttelte es, tanzte wie ein Bär herum, dann setzte er sich wieder. Langsam beruhigte er sich. Nach einer Weile schlief er ein.

         Er erwachte von einem schrecklichen Getöse, das sich um einen Schrei rankte.

         Er fuhr hoch. Es war hell.

         Zwar tanzte die Caravelle über die jetzt wieder stürmischen Wellen, aber sie drehte sich im Kreis. Der graue Himmel taumelte über Alexander wie in einem trunkenen Walzer.

         Dann begriff er, woher der Lärm rührte – die Ruder hatten offenbar nicht gehalten. Beide Schäfte aus Irocoholz waren direkt über dem Blatt am Hals abgebrochen und schwammen nun an Tauen hinter dem Schiff her. Humboldt, der achtern saß, hatte Glück gehabt, nicht von dem umherschlagenden Rest des Ruders getroffen worden zu sein.

         Ein kräftiger Matrose hatte die Unglückswarnung hinausgebrüllt. Er rannte in diesem Moment geradewegs auf Humboldt zu und riss ihn hoch. Der Mann stank nach Fisch und Urin, seine Kleidung bestand aus dreckigen Lumpen, im Gürtel steckte ein krummer Dolch, und auf der Stirn trug er ein rundes, dunkles Zeichen wie eine Pestbeule. Er besaß keine Kopfhaare, ja nicht einmal Wimpern. Humboldt erschrak erst, dann dachte er: nur ein Mohammedaner, vielleicht sogar ein Derwisch, harmlos.

         »Was tun Sie hier hinten?«, schrie der Kerl. »Kein Reisender darf hier sein!«

         »Schon gut!«, wehrte Humboldt ab, »es ist nichts passiert.«

         »Ich muss es dem Kapitän melden! Fremde haben hier nichts zu suchen.«

         »Scher dich zum Teufel!«, schimpfte Humboldt und machte ein böses Gesicht, »oder du bekommst Ärger.«

         Mürrisch sah der Matrose ein, dass er an diesem Reisenden sein Mütchen nicht kühlen konnte.

         Inzwischen war der Rest der Besatzung auf Deck gestürmt, und der Kapitän rief seine Anweisungen. Jeder wusste, dass die Ruder lebenswichtig waren; mit den Segeln allein konnte die Fahrt nicht gelingen. Plötzlich sah Humboldt, dass die beiden kleineren Ruder, die am Bug als Kielschwerter festgebunden waren, ihre Funktion erfüllten. Sie brachten die »Pizarro« auch ohne breites Ruderblatt auf Kurs und hielten sie dort. Sie wirkten wie die alten Schwertkiele, die »Guaras« der Inkas, die Humboldt bereits aus Erzählungen amerikanischer Reisender kannte. Im Zusammenspiel mit den Segeln schienen sie die notwendige navigatorische Leistung zu erbringen.

         Bonpfand kam verschlafen hinzu und machte Humboldt Vorwürfe, dass er ihn nicht geweckt hatte.

         »Du hattest einen so friedlichen Ausdruck im Gesicht, als ich aufstand«, erklärte Alexander.

         Zum Zuschauen verdammt, betrachteten sie die hektischen Anstrengungen der Besatzung. Die Männer rannten mit roten Gesichtern hin und her und brüllten in mehreren Sprachen durcheinander. Das Schiff hatte seine Manövrierfähigkeit eingebüßt. Jetzt konnte man sich nur noch auf Wind und Strömung verlassen und mit Segel und Guaras korrigieren. Humboldt war nicht sicher, ob das gelang.

         In den nächsten schweren Stürmen verlor die »Pizarro« ein Segel.
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